
Von den Anfängen 
der Energieeffizienz 
bis zur 2000-Watt-
Gesellschaft

6 	 F o r u m

Wie so oft im Leben sind es Zufälle, die 
unser Denken und Handeln in die eine 
oder andere Richtung lenken. Im Wort 
«Zufall» fällt einem etwas zu, das man ent-
weder mangels Interesse an sich vorbei-
ziehen lässt oder als Chance ergreift. Auf 
solches «Interesse» stiess beispielsweise 
die Veröffentlichung des sogenannten 
«Club of Rome» von 1972 mit «Grenzen 
des Wachstums» von Donelle H. Meadows 
und Denis l. Meadows. Und ein Zufall brachte 
mir im Sommer 1973 einen russischen 
Unterhändler ins Haus, der für Uranliefe-
rungen an die Schweizer Kernkraftwerke  
mit einem meiner Schulfreunde, der mit  
Mineralien handelte, in Verbindung stand.

T e x t:  P r o f.  P e t e r  S t e i g e r ,  Z ü r i c h
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Mein Freund sollte nach den Verhandlungen mit 

diesem Uranhändler den Abend verbringen und 

bat mich, ihn zu begleiten. Wir vereinbarten als 

Treffpunkt meine Wohnung. Um schweizerische 

Gastfreundschaft zu zeigen, kaufte ich noch kurz 

vor Ladenschluss je eine Flasche Wodka und 

Whisky. Der Uranhändler erschien mit einem an-

geblichen Handelsattaché, der aber eigentlich 

ein Agent des Geheimdienstes war. Das Ge-

spräch drehte sich sofort um diesen Uranhandel, 

er habe der Schweizer Regierung ein günstiges 

Angebot unterbreitet, weil Russland weniger an 

der Lieferung von Uran interessiert sei, als viel-

mehr an der späteren Wiederaufbereitung. Denn 

so hätte Russland – wie er freimütig erklärte – 

Kontrolle auch über den Stromverbrauch in 

Westeuropa wie bereits über die Gaslieferungen, 

die damals schon etwa 30 Prozent des Gasver-

brauchs ausmachten. So hörte ich Ungeheuer-

liches in gepflegtem Deutsch von diesem freund-

lichen, etwas rundlichen, kleinen Mann. Nach-

dem der Handelsattaché mit einer Überdosis 

Whisky auf dem Sofa eingeschlafen war, provo-

zierte ich meinen Gast mit der Frage, wie er sich 

diese Unterwanderung Europas mit russischer 

Energie vorgestellt habe. Mit breitem Grinsen 

verglich er seine Lösung mit der Wasserversor-

gung Hongkongs, deren Quellen in China liegen 

und der Wasserhahn von dieser Seite jederzeit 

zugedreht werden könne.

Nachdem mir mein Freund am folgenden 

Tag versicherte, dass ich diese unheimliche  

Geschichte nicht geträumt hatte, rief ich am  

13. August 1973 eine kleine interdisziplinäre 

Gruppe zu einem ersten Gedankenaustausch 

zusammen, die wir spontan Plenar (Planung  

Energie Architektur) nannten. 1 Denn als Architekt 

und Planer fühlte ich mich angesichts der Tatsa-

che angesprochen, dass der Gebäudesektor  

bereits damals für mehr als die Hälfte am gesam-

ten Energieverbrauch verantwortlich war.

Andererseits entwickelte sich bei mir aber 

auch die Horrorvision, dass die Energieversor-

gung der Schweiz, unabhängig von der Herkunft 

des Urans, plötzlich dem politischen Wohlwollen 

irgendeiner Grossmacht unterliegen würde. 

Nach meiner Diskussion mit dem russischen 

Uranhändler bestand Einigkeit in unserer Grup-

pe, dass Kernkraft keine Lösung für den stei-

genden Energiebedarf sein konnte. Als Architekt 

der Cern-Bauten in Genf  2 wusste ich ohnehin 

von der Gefährlichkeit der Nuklearstrahlung, die 

geräusch- und geruchlos Leben gefährdet und 

nur mit grossem technischen und personellen 

Aufwand zu kontrollieren ist. Im gleichen Jahr 

entzog das Bundesgericht dann noch das Be-

schwerderecht der Gemeinde Kaiseraugst und 

des Kantons Basel-Stadt gegen die Erstellung 

eines Kernkraftwerkes, weil der Bund die alleinige 

Bewilligungsinstanz für Kernenergieanlagen sei.

So kamen zur Bedrohung äusserer Energiequel-

len wie Uran, Kohle und Erdöl noch die Anzei-

chen einer Auflösung demokratischer Grund-

rechte hinzu, was uns umso mehr bestärkte, un-

ser Fachwissen auf den direkten Einfluss von 

Personen für energiebewusstes Planen und Bau-

en und auf eine möglichst unmittelbare Nutzung 

nachhaltiger Energien zu konzentrieren. Unter-

stützung fanden wir auch in einer Rede des da-

maligen Energieministers Willi Ritschard vom  

7. September 1974, dass «die langfristige  

Energieversorgung durch Kernspaltung ein faus-

tischer Pakt werde und dass die Lagerung von 

Spaltprodukten eine gesellschaftliche Stabilität 

voraussetze, die niemand garantieren könne,  

die auch nicht wahrscheinlich sei und die wohl 

auch Hemmnisse für die freie Entwicklung der 

Menschheit wären».

Noch im gleichen Herbst 1973 löste der 

Jom-Kippur-Krieg die Energiekrise aus, an wel-

cher die Opec beschloss, die Öllieferungen bis 

zur Freigabe der von Israel im Sechs-Tage-Krieg 

besetzten Gebiete einzuschränken. Wir hofften 

auf ein erhöhtes Interesse für unsere Arbeiten zur 

Senkung des Energieverbrauchs und für die Nut-

zung der Sonne als Energiequelle. Schon damals 

wäre das Know-how aus der Raumfahrt für die 

Nutzung der Sonnenenergie vorhanden gewe-

sen, um mit Unterstützung des Bundes Pionier-

leistungen der Schweizer Industrie für die Nut-

zung natürlicher Energien zu fördern und den 

traditionellen Vorsprung der Schweiz im Umgang 

mit natürlichen Energieressourcen zu halten. 

1 An der ersten Zusammenkunft nahmen Conrad U. Brunner, Diego A. Gruenberg und Martin Steiger teil. Später erweiterte sich die 
	 Plenar-Gruppe um Hannes Goetz (Sika AG, Zürich), Paul Meyer und Heinz-Horst Becker (CMC Energietechnik AG, Schaffhausen), 
	 Luzius Huber (Planpartner AG. Zürich), Jean-Claude Reymond und Werner Stooss (Von Roll AG, Gerlafingen), Roland Stulz 
	 (Intep AG, Zürich) sowie Bruno Wick (zuerst Sika AG, später Ingenieurbüro für Energietechnik AG, Widen).
2 Erstellung von 1954 bis 1960.
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giespender und Reserveträger, dem Baugesche-

hen echte und formal verwertbare Impulse liefern 

kann. Denn die bisherigen Technologien hatten 

sich immer nur den orts- und zeitunabhängigen 

Zugriff von Energie zum Ziel gesetzt. Die Frage 

aber, wie mit Intelligenz die Vorteile fast grenzen-

loser Verfügbarkeit von Energie auch ohne 

Raubbau an natürlichen Ressourcen zu erreichen 

sei, wurde bis dahin nie gestellt. Erfolge entste-

hen ja nicht nur in der Form des Erreichten, son-

dern ebenso in der Form des Verhinderten.

Der Niggli-Verlag veröffentlichte 1975 unse-

re Vorschläge zur Nutzung der Sonne mit Bei-

spielen aus der Antike bis heute, mit Auswir-

kungen solcher Nutzung auf die Raumplanung 

sowie auf die Volkswirtschaft und mit einem 

Werkzeugkasten mit Klimadaten sowie mit Anre-

gungen für Raumdispositionen, Wandaufbauten 

und nachhaltige Heizsysteme.

Etwa gleichzeitig reagierte der SIA auf die 

Energiekrise mit den beiden Normen SIA 180 und 

SIA 180/1. Erstere sicherte mit sogenannten 

U-Werten (damals K-Werte) – als Vorgabe für die 

Wärmedämmung – die thermische Behaglichkeit 

sowie die Vermeidung von Bauschäden und die 

zweite diente zum Nachweis mittlerer U-Werte 

der Gebäudehülle. Diese Normen sorgten in der 

Plenar-Gruppe für Unruhe und Unzufriedenheit, 

weil weder die eine noch die andere die direkte 

oder indirekte Wirkung der Sonne auf den Wär-

mehaushalt eines Gebäudes berücksichtigte und 

sich Häuser bzw. Neubauten ohne Einbezug von 

Umweltenergien auch in Zukunft nur noch zu trä-

gen und passiven Gebilden entwickeln würden. 

Wir schlugen deshalb vor, die Energieverluste an 

die Umwelt mit den Gewinnen aus Umweltener-

gien und innerer Abwärme zu bilanzieren und 

anstelle von Einzelvorschriften mit punktuellen 

Massnahmen den Wärmehaushalt eines Gebäu-

des als System zu betrachten, in welchem auch 

Personen mit ihrem Verhalten einbezogen wer-

den sollten.

Wir verwiesen auf verschiedene Problem-

bereiche wie beispielsweise die kommunizieren-

de Beziehung von Transmissions- und Lüftungs-

wärmebilanz. Denn es sei sinnlos, eine gute Wär-

medämmung vorzusehen, ohne gleichzeitig die 

Luftdichtigkeit der Gebäudehülle zu kontrollie-

Buch «Plenar: 
Planung-Energie-
Architektur». 
Sulgen, Verlag 
Arthur Niggli, 1975

Anhand von Pilotversuchen mit Gebäuden, die 

mehr Energie erzeugen als sie selber verbrau-

chen, hätte man bereits zu jener Zeit mit den 

zahlreichen Erfindungen für nachhaltige Energie-

systeme unzähliger Schweizer Firmen eine inte-

ressante und lukrative Marktlücke auf dem inter-

nationalen Markt besetzen können.

Die Schweizer Industrie 

setzte aber, mit Unter-

stützung des Bundes und 

der ETH, weiterhin auf die 

Kernenergie und später 

auf die Fusionsenergie. 

Damit verdrängte sie die 

Forschung für die Nut-

zung nachhaltiger Ener-

gien, obwohl der erste 

Versuch mit einem 

Schwerwasser-Reaktor in 

einer unterirdischen Ka-

verne bei Lucens schon 

1969 nach wenigen Mo-

naten Betrieb mit einer 

Kernschmelze endete 

und die ganze Anlage 

strahlensicher versiegelt werden musste. Noch 

heute gelangen Spezifikationen der beiden 

Druckwasserreaktoren Gösgen und Beznau – 

wie vom russsischen Uranhändler vor nahezu 

vierzig Jahren angekündigt – über die franzö-

sische Firma Areva nach Russland, welches auf-

bereiteten Kernbrennstoff im Wert von jährlich 

etwa 40 Mio. Franken über Hamburg in die 

Schweiz liefert. 3 Die Herkunft des Urans bleibt 

aber weitgehend im Dunkeln. Es wird vermutet, 

dass es aus militärischen Beständen der rus-

sischen U-Boot-Flotte und von zivilen Eisbre-

chern mit Atomantrieb stammt.

Vom Wärmeschutz zur Energiebilanz 

von Gebäuden

Kurz nach der Gründung der Plenar-Gruppe 

und noch vor der Energiekrise 1973 beschäf-

tigten wir uns für eine erste Publikation mit der 

Frage, ob sich der technische Fortschritt not-

wendigerweise von der Nutzung natürlicher und 

nachhaltiger Energien entfernen oder ob er nicht 

nicht im Gegenteil, mit Einbezug der Natur als 

System und ihrer Aktivierung als zyklischer Ener-

3 Handelszeitung Nr. 39 vom 27. September 2012.
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ren. Da werde die Energiebilanz wiederum von 

Raumgrössen und der Lage der Räume im 

Grundriss sowie – überlagert vom Verhalten der 

Bewohner – von der Benützung von Lüftungsein-

richtungen bestimmt. Ein weiteres Problem be-

treffe das Zusammenwirken von Wärmedäm-

mung und thermisch aktiver Gebäudemasse, 

denn bei theoretisch identischem Wärmedurch-

gang (U-Wert) kann je nach Aufbau von Bauteilen 

ein unterschiedliches Raumklima entstehen, weil 

hohe Wärmespeicherfähigkeit auf der Innenseite 

von Wandkonstruktionen zu ausgeglichener 

Raumtemperatur führt. Für mich als Architekt 

eröffneten sich damit reizvolle Aussichten für 

räumliche Erfindungen, die in Kombination mit 

der unterschiedlichen Anwendung von Bau-

stoffen neue Impulse für zeitgemässe Architektur 

liefern würden.

Nachdem die Koordinationsbemühungen 

zwischen den beiden Kommissionen SIA 180 und 

SIA 180/1 mit unserer Methode gescheitert wa-

ren, wurde eine neue Kommission SIA 380/1 ge-

bildet. Für die Bearbeitung dieser neuen Empfeh-

lung wurden Conrad U. Brunner und Bruno Wick 

von der Plenar-Gruppe beauftragt, und ich wur-

de vonseiten des Bundes Schweizer Architekten 

(BSA) in diese Kommission delegiert. Mit dem 

Einbezug des Bewohnerverhaltens änderte sich 

jedoch der Stellenwert von SIA-Normen. Die 

neuen Bestimmungen dienten nicht mehr allein 

für die Garantie der Sicherheit von Baukonstruk-

tionen, sondern zur Förderung des Verständ-

nisses für die Senkung des Energieverbrauchs 

durch die Erstellung und den Betrieb von Bau-

werken. Zum ersten Mal hatten SIA-Normen kei-

ne Recht setzende Wirkung mehr, sondern beka-

men als Empfehlung den Charakter einer Pla-

nungshilfe. Auf meinen Antrag hin erhielt diese 

Empfehlung deshalb zunächst die neue Bezeich-

nung V SIA als Ausdruck eines Versuches, und 

die Broschüre erhielt einen gelben Umschlag.

In der Vernehmlassung stiess diese Emp-

fehlung erwartungsgemäss auf erbitterten Wi-

derstand. Meine BSA-Kollegen begrüssten zwar 

den Versuch eines integralen Beurteilungskon-

zeptes für den Wärmehaushalt von Gebäuden, 

kritisierten aber den vorgezeichneten Weg. Die 

Empfehlungen müssten überprüfbar sein, und 

ohne Kontrollmöglichkeit würde ein Rechts-

grundsatz missachtet. Es sei einmalig, dass 

Leistungen in einer technischen Empfehlung des 

SIA festgehalten würden, gegen welche es aber 

keine Einspracherechte mehr gäbe. Auch würden 

die neuen Anforderungen einen Mehraufwand 

bedeuten, der von der Bauherrschaft bezahlt 

werden müsste. Aus diesen Gründen lehnte der 

BSA die Empfehlung SIA 380/1 ab. Inzwischen 

ist die SIA 380/1 nicht nur zur Norm geworden, 

sondern als Teil des Bewilligungsverfahrens bei 

Neubauten und Sanierungen breit verankert und 

bildet ausserdem die Grundlage für den Miner-

gie-Standard.

Test der SIA 380/1 an der Technischen 

Universität Darmstadt

Als Professor an der Technischen Universität 

Darmstadt bot sich bald die Gelegenheit, die neue 

SIA 380/1 auch an Hochschulbauten zu erproben. 

Als Mitglied des zentralen Ausschusses für Haus-

haltangelegenheiten und Hochschulentwicklung 

musste ich mich einmal mit dem Ausbau der Heiz-

zentrale für die Weiterentwicklung des Satelliten-

standortes am Rand der Stadt Darmstadt befas-

sen. Ich schlug vor, anstatt die Kapazität der be-

stehenden Kraft- und Wärmeversorgung zu 

erhöhen, die verfügbaren Mittel zur Reduktion des 

Energieverbrauchs in jenen Universitätsbauten 

einzusetzen, die in den 70er-Jahren mit Fertigtei-

len, Einfachverglasung und Klimaanlagen hochge-

zogen worden waren. Der hessische Minister für 

Umwelt und Energie und spätere deutsche Aus-

Schema eines 
Energiebilanz-
modells (nach 
Conrad U. Brunner). 
Aus: Peter Steiger: 
«Bauen mit dem 
Sonnen-Zeit-Mass». 
Karlsruhe, Verlag 
C. F. Müller, 1987.
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Heisse oder kalte Fernwärme

In der Plenar-Gruppe befassten wir uns bald auf 

nächsthöheren Planungsebenen mit der Wärme- 

und Kraftversorgung von Quartieren und Regi-

onen. Was lag am Prinzip «Zuerst sparen und 

dann substituieren» näher, als ungenutzte Wär-

me in den Nebelwolken unzähliger Kamine zu 

sammeln und den Gebäuden wieder zuzuführen? 

In einer weiteren Schrift «Plenar Wärmeverbund 

Schweiz 1977» wiesen wir nach, dass diese Ab-

wärme von Umwandlungsprozessen aus Gebäu-

den und Industrieanlagen den Heizwärmebedarf 

in Ballungsgebieten nahezu decken würde. Bun-

desrat Willi Ritschard hatte von dieser Schrift 

erfahren und interessierte sich als Heizungsfach-

mann nicht nur für diese Studie, sondern berief 

mich spontan in die neu gegründete Eidgenös-

sische Fernwärmekommission, welche ab 1977 

der Gesamtenergiekommission (GEK) beigeord-

net worden war.

Kurz nach der Energiekrise 1973 bildete 

Bundesrat Willi Ritschard eine ausserparlamen-

tarische Kommission aus Vertretern der Energie-

wirtschaft (GEK). Ziel war die Koordination der 

verschiedenen Energieträger, um unnötige und 

kostspielige Überschneidungen in der Versor-

gung des Landes zwischen Gas, Öl und Elektrizi-

tät zu vermeiden. Die Industrieinteressen und die 

Forschungsschwerpunkte des Bundes mit För-

derung von Kernenergie waren ebenfalls Gegen-

stand der Studie. Als Präsident der GEK wurde 

Michael Kohn, Direktor des Energieunterneh-

mens Motor-Columbus AG, berufen.

Nach erheblichen Unruhen in der Bevölke-

rung und zahlreichen Besetzungen des Kern-

kraftwerkgeländes Kaiseraugst wurde 1981 das 

Projekt für das umstrittene Kernkraftwerk von- 

seiten des Bundes endlich bewilligt. Die Plenar-

Studie «Wärmeverbund Schweiz 1977» sorgte 

jedoch für Unbehagen. Die Betreiber der Kern-

kraftwerke waren zwar ebenfalls daran interes-

siert, nicht nur Strom, sondern auch Wärme zu 

verkaufen. Nur stellten sie sich Hochdrucksys-

teme für die Wärmeversorgung vor, welche von 

den Kernkraftwerken mit hohen Temperaturen 

beliefert und später als Wärmequelle wieder er-

setzt werden müssten. Der Plenar-Wärmever-

bund sammelte hingegen die Abwärme aus In-

dustrie- und Wohnanlagen der Region – auch 

aus den Kühltürmen der Kernkraftwerke – in 

einem offenen Niederdruck-Netz und erhöhte die 

Wärmeverbund 
Schweiz mit 
Niedertemperatur-
Sammelrohrsystem. 
Vorschlag Aus-
bau etappen mit 
Grundnetz
(Doppellinie) und 
Ergänzungs netz 
(Einfache Linie) mit 
Netzerweiterung 
und Abwärme-
quellen. Aus: 
Plenar: Wärme-
verbund Schweiz. 
Verlag Arthur Niggli, 
1977.

senminister Joschka Fischer war begeistert und 

bewilligte einen namhaften Kredit für mein als 

Forschungsarbeit deklariertes Vorhaben. Die Sa-

nierungsarbeiten sind heute nahezu abgeschlos-

sen, und die SIA 380/1 fand inzwischen in leicht 

ergänzter Form als EU-Norm EN 832 Eingang in 

die Europäische Gesetzgebung.

Schon bei der Bestandaufnahme des Ener-

gieverbrauchs in den Hochschulbauten und An-

lagen stellten wir jedoch fest, dass die tech-

nisch-bauliche Seite der Sanierung der weitaus 

einfachere Teil der Aufgabe war. Die eigentliche 

Herausforderung bestand in der Überwindung 

der eingeschliffenen Verhaltensmuster der Uni-

versitätsangehörigen für die Bereitstellung und 

Nutzung von Energie. Alle Akteure waren nach 

formellen und informellen Regeln in die ökono-

mischen Vorgaben der Universität eingebunden 

und verteidigten an verschiedenen Stellen und in 

unterschiedlicher Verantwortung ihre Hoheitsge-

biete gegen uns als unerwünschte Eindringlinge. 

Mit dem Inhaber des Lehrstuhles für Soziologie 

gingen wir diesen Widerständen und Fragen 

nach und durchleuchteten mit Interviews die Rol-

len der zuständigen Personen in diesem arbeits-

teiligen Prozess. Dabei erkannten wir auf ver-

schiedenen Ebenen, mit welchen Entschei-

dungshilfen die Hemmnisse zur Sanierung der 

Gebäudesubstanz nach ökologischen und ener-

getischen Grundsätzen zu überwinden wären. 

Zur Erweiterung des Forschungsvorhabens ge-

langten wir mit einem Gesuch an die Deutsche-

Volkswagen-Stiftung unter dem Titel «Baustoff-

auswahl als sozialer Prozess», welches aber mit 

sieben gegen sechs Stimmen abgelehnt wurde.
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Temperatur durch Wärmepumpen auf die be

nötigte Systemtemperatur am Ort der Wieder-

verwendung. Damit standen sich zwei unter-

schiedliche Systeme gegenüber – mit dem Un-

terschied, dass unser Wärmeverbund auch ohne 

Kernkraftwerke funktionierte. Das stiess natür-

lich auf Widerstand, umso mehr, als wir in un-

seren Berechnungen bereits die künftige Sen-

kung des spezifischen Kraft- und Wärmebedarfs 

infolge Sanierung des Gebäudebestandes und 

Erhöhung der Effizienz von Haustechnikanlagen 

berücksichtigt hatten. Weil diese Ideen von Ar-

chitekten stammten, die von Thermodynamik 

angeblich wenig Ahnung hatten, machte man 

sich in den Sitzungspausen lustig über unser 

«Fernsuppensystem».

Im Zeitraum dieser Diskussionen in 

Fachkreisen erschien 1983 zum ersten Mal 

das Schweizer Energiefachbuch.

Im Schlussbericht der Gesamtenergiekom-

mission für den Bundesrat sprach man sich 

schliesslich nur für mässige Unterstützung von 

Fernwärmesystemen aus, und nach jahrelangen 

Protesten vonseiten der Bevölkerung wurde 

1988 das Projekt für das neue Kernkraftwerk 

Kaiseraugst mit einem geschätzten Verlust von 

über einer Milliarde Franken fallen gelassen.

Für die Plenar-Studie «Wärmeverbund 

Schweiz» erhielten die Autoren Heinz Becker, 

Conrad U. Brunner, Peter Steiger und Bruno 

Wick 1978 den mit 100’000 Franken dotierten 

«Prix Environnement 72» der Banque Paribas. 

Weitere Mittel des Nationalen Energie-For-

schungs-Fonds (NEFF) ermöglichten uns noch, 

die Studie «Wärmeverbund Schweiz» mit einem 

Vorprojekt für den Raum Olten zu vertiefen und 

unter dem Titel «Plenar-Wärmeverbund Olten» 

zu veröffentlichen. Nur führte der öffentliche  

Widerstand gegen grosse Energiesysteme,  

auch nach dem Atomunfall im amerikanischen 

Kernkraftwerk Three Miles Island, zur Einstel-

lung solcher Projekte.

Mittlerweile ist die «kalte Fernwärme» zum 

wissenschaftlichen Begriff «Anergie» aufgestie-

gen, und mit Wärmepumpen wird «Exergie», das 

heisst leistungsfähige Wärmeenergie für Hei-

zung und Warmwasser, erzeugt. Energieberater 

empfehlen heute solche Wiederverwendung von 

Abwärme in Kombination mit Sonnenenergie 

und Geothermie als gängige Methode für  

die Wärmeversorgung grösserer Areale und 

Quartiere.

Von der Energiebilanz der Gebäude zur 

2000-Watt-Gesellschaft

Die Empfehlung SIA 380/1 veranlasste den 

damaligen SIA-Geschäftsführer, Santiago 

Schuppisser, einen jährlichen Wettbewerb SIA-

Energiepreis für energiesparende Gebäude aus-

zuschreiben. Damit wollte sich der SIA einerseits 

einen Überblick über die Anwendung dieser 

Empfehlung verschaffen und andererseits Anre-

gungen für eine Weiterentwicklung dieser um-

strittenen Planungshilfe sammeln. Während einer 

Jury-Sitzung entstand die Idee, für die Swissbau 

1991 im Rahmen der Basler Mustermesse einen 

SIA-Messestand zum Thema «Ökologisches 

Bauen» zu konzipieren.

Zu jener Zeit betreute ich am Institut für 

Energietechnik an der ETH das Diplomwahlfach 

«Wechselwirkung zwischen Haustechnik und 

Architektur». Einer meiner Studenten befasste 

sich mit dem Materialaufwand für energieeffizi-

ente Häuser in Wädenswil und trug die ökolo-

gischen Eigenschaften dieser Baumaterialien für 

das neue, sogenannte «Öko-Inventar» der ETH 

zusammen. Bald wurde klar, dass die Gegenü-

berstellung von Materialaufwand und eingespar-

ter Energie nicht nur als sogenannte «graue En-

ergie» gemessen werden durfte, sondern auch 

ein Vergleich der Schadstoffe nötig war, die bei 

der Herstellung von Baumaterialien emittiert be-

ziehungsweise durch den Minderverbrauch an 

Heizenergie vermieden werden. Damit war die 

Idee für eine wirkungsorientierte Methode zur 

Erfassung von Umweltbelastungen für die Erstel-

lung und den Betrieb von Gebäuden geboren. 

Sie wurde zur Grundlage für die Publikation 

«Hochbaukonstruktionen nach ökologischen Ge-

sichtspunkten», die 1995 als SIA-Dokumentation 

0123 erschien.

Zur Veranschaulichung dieser Methode 

zeigten wir bereits in einer Ausstellung anlässlich 

der Swissbau 1991, um was es dabei geht: An-

hand einer realistischen Gebäudeecke mit einem 

armierten Betonboden, Mauerwerk für Aussen-

wände, Holz für den Dachstuhl und Schalungen 

sowie Steinwolle für die Wärmedämmung wiesen 

wir nach, welche Schadstoffmengen bei der Her-
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Zuglängen mit (fiktiver) Luftmenge zur Verdünnung der Schadstoffe auf die Grenzwerte anhand der 
Beispiele Stahl und Kunststoff.
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Damit gelang ein weiterer wichtiger metho-

discher Schritt für die endgültige Fassung der 

SIA D 0123 «Hochbaukonstruktionen nach ökolo-

gischen Gesichtspunkten». Noch fehlte der Zeit-

faktor für die Lebensdauer von Baumaterialien in 

Gebäuden. Wie bekannt, müssen einzelne Mate-

rialien aufgrund ihrer unterschiedlichen Abnützung 

zu verschiedenen Zeitpunkten ausgetauscht 

werden. Dabei stellte sich heraus, dass es keine 

allgemeine Messlatte für ökologische Bauweisen 

gibt, sondern dass nur Gleiches mit Gleichem 

verglichen werden kann, zum Beispiel Aussen-

wände mit Aussenwänden, Decken mit Decken 

usw. Hingegen liessen sich messbare Daten, die 

wir als «Index» bezeichneten, von qualitativen 

Merkmalen, die wir «Profil» nannten, unterschei-

den. Aus «Index» und «Profil» ergaben sich im 

«Vergleich» schliesslich die Vorzüge oder Nach-

teile der unterschiedlichen Baukonstruktionen.

Aus den bisherigen Instrumenten zur Be-

grenzung des Energieverbrauchs und zur Reduk-

tion klimawirksamer Schadstoffe wie die SIA 

380/1 und SIA D 0123 sowie aus deren Weiter-

entwicklungen entstanden weitere Konzepte. In 

diesen wurde eine weltweite Begrenzung des 

Energieverbrauchs formuliert, um der globalen 

Klimaerwärmung durch Schadstoffe aus der Her-

stellung und dem Verbrauch von Energieträgern 

und deren Entsorgung entgegenzuwirken.

In meinem Umfeld entstand das Modell einer 

«2000-Watt-Gesellschaft». Dieses wurde im 

Rahmen eines Programms von Novatlantis an 

der ETH Zürich entwickelt und geht weltweit von 

einer Begrenzung des Energieverbrauchs auf 

2000 Watt pro Person aus. Das Konzept be-

zweckt, die Klimabelastung durch energiebe-

dingte Emissionen zu senken und die nicht er-

neuerbaren Energieträger durch nachhaltige 

Energie-Ressourcen ohne Komfortverlust weit-

stellung dieser Baumaterialien entstehen und 

welche Luftvolumina es bräuchte, um die Kon-

zentration dieser Schadstoffe auf das gesetzlich 

zulässige Mass zu verdünnen bzw. zu reduzieren.

Diese Luft füllten wir zur visuellen Darstel-

lung für jeweils eine Tonne Baumaterial in virtu-

elle SBB-Tankwagen: Für eine Tonne Stahl zum 

Beispiel in 31’100 Zisternenwagen. Die entspre-

chende Zugslänge trugen wir auf eine Europa-

Karte ein – diejenige für Stahl entsprach etwa der 

Strecke von Zürich nach Frankfurt. Es war 

meines Wissens das erste Mal, dass eine ökolo-

gische Beurteilung von Baustoffen auf diese 

Weise dargestellt wurde.

Bald stellten wir jedoch fest, dass die «Luftkrite-

rien» von Baumaterialien allein noch keine gültige 

Auskunft über die ökologischen Eigenschaften 

eines Gebäudes ergeben, weil es ausgerechnet 

für die beiden umwelt- und klimaschädlichen 

Gase CO2 und SO2 sowie für eine Reihe weiterer, 

wichtiger Schadstoffe keine Grenzwerte gab. 

Dafür lagen aber neue Umweltwirkungsdaten der 

«Environmental Life Cycle Assessment of Pro-

ducts» des Holland Environmental Center in Lei-

den vor. Die ETH ermittelte, dass sich um die 

beiden Faktoren CO2 und SO2 etwa 80% der re-

levanten Schadstoffe gruppieren, welche als 

Äquivalente die Atmosphäre und die Umwelt glo-

bal belasten.

In der SIA-Dokumentation D 0123 wurden die
Baustoffe erstmals mittels «Index», «Profil» und
«Vergleich» auch bezüglich ihrer ökologischen
Eigenschaften umfassend bewertet.

SIA-Messestand an 
der Swissbau 1991.
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gehend zu ersetzen. Das Konzept sieht ausser-

dem vor, dass in diesen 2000 Watt höchstens 

500 Watt an nicht erneuerbarer Energie enthalten 

sein dürfen. Auf diese Weise soll die Erzeugung 

und der Verbrauch von Energie wieder näher ins 

Bewusstsein der Bevölkerung gebracht werden. 

Denn heute besteht das Energieangebot in ver-

schiedenen Formen und Potenzialen mit unter-

schiedlichen Risiken, welches sich nicht an der 

Energienachfrage für die unterschiedlichen Be-

dürfnisse unserer Gesellschaft orientiert, son-

dern an der Technologie für synthetisch herge-

stellte Energieformen. Mit der Differenzierung 

des tatsächlichen Bedarfs nach Wertigkeit und 

Menge wird es gelingen, nicht nur unnötige Ver-

luste zu verhindern, sondern den gegenwärtigen 

Verbrauch von 6000 Watt pro Person auf 2000 

Watt pro Person zu senken und davon etwa drei 

Viertel mit erneuerbaren Energien zu decken.

Die Spannweite des gegenwärtigen, globalen 

Energieverbrauchs reicht von etwa 12’000 Watt 

pro Person in technisch hoch entwickelten 

Ländern wie den USA bis auf einige Hundert 

Watt in den Entwicklungsländern. Der Energie-

Absenkpfad der «2000-Watt-Gesellschaft». «Suffizienz» betrifft die Freiwilligkeit zu umweltbewusstem Verhalten, 
«Effizienz» betrifft die Übereinstimmung von Energieverbrauch mit tatsächlich erforderlicher Leistung, 
«Substitution» betrifft den Ersatz von nicht erneuerbarer Energie durch erneuerbare Energie, «Mobilität» 
betrifft den klima- und Ressourcen schonenden mobilen Bedarf. Diese Ziele lassen sich mit dem heute 
verfügbaren Know-how und der vorhandenen Technologie umsetzen, sind aber mit einem komplizierten 
sozialen Prozess und mit Widerstand aus gegenläufigen Interessen verbunden.

verbrauch der Schweiz beträgt zurzeit etwa 

6400 Watt pro Person – mit steigender Tendenz. 

Eine 2000-Watt-Gesellschaft muss demnach 

auf der einen Seite mit dem vorhandenen tech-

nischen Instrumentarium den Energieverbrauch 

auf sozial verträgliche Weise senken und auf der 

anderen Seite mit demselben Know-how, trotz 

Anpassung an den höheren Lebensstandard 

entwickelter Länder, die Zunahme des noch 

niedrigen Energieverbrauchs möglichst verhin-

dern. Als flankierende Massnahme zeigt der SIA 

mit dem Merkblatt SIA 2040 «Effizienzpfad Ener-

gie», wie diese anspruchsvollen Ziele sowohl in 

die eine wie auch in die andere Richtung er-

reicht werden können. Inzwischen ist dieses 

Modell in mehreren sogenannten Energie-

städten – wie beispielsweise in Zürich durch 

Mehrheitsbeschluss in der Gemeindeordnung 

– politisch verankert.

ABSENKPFAD DER 2000-WATT-GESELLSCHAFT


